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SIND HÄRETIKER FREMDE IN DER GESELLSCHAFT ?

Zeugnis der m itteleuropäischen Quellen der inquisition 
im 14. Jah rhundert

Als Peter Beyer aus der brandenburgischen Siedlung B är­
walde 1393 in Szczecin durch das Inquisitionstribunal verhört 
wurde, gab er die Vornamen von zehn W aldenseraposteln an, 
denen er im  Laufe der letzten drei Jahre in seinem Hause 
Gastfreundschaft gew ährt hatte. Er gestand gleichzeitig, daß die 
genannten „Häresiarchen” dam als die Beichten ih rer Gläubigen 
angehört hätten, niem als aber hätten  sie ihnen gepredigt und 
zwar aus Furcht vor den N achbarn des W irtes, die nicht der 
Sekte angehörten (proper vicinos extraneos secte)1 . Diese letzte­
ren sowie alle Katholiken bezeichnete Peter Beyer als „Frem de” 
(dy vremden) und unterschied sie auf diese Weise von seinen 
Mitgläubigen. Das besprochene Fragm ent der Zeugenaussage 
scheint also fü r eine gegenseitige Frem dheit zu sprechen, die die 
katholischen und waldensischen Bewohner der Siedlung voneinan­
der schied. Doch müssen w ir in  Betracht ziehen, daß die ange­
führte Quelle — das Protokoll eines aufgrund eines ausführli­
chen Fragebogens durchgeführten V erhörs2  — das spezifisch

1 Q uelen zur K etzergesch ich te  B randenburgs  und  P om m erns ,  gesam ­
m elt, herausgegeben  und  e in g e le ite t von D. K u r z e ,  B erlin—N ew  Y ork
1975, S. 172 (w eiter zit. K u r z e ,  Quellen).

2  Ib idem , S. 73 - 75.
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program m ierte Bild der W irklichkeit wiedergibt, in dem alles 
dies unterstrichen wird, was die rechtgläubigen Christen von 
den Anhängern der Häresie trennen soll: Glauben, Einstellung, 
Verhalten und Lebensweise.

Gegen Ende des 14. Jh . verfügte die Kirche schon über einen 
ansehnlichen, seit Jahrhunderten  gesammelten Bestand an an ti­
häretischem  Schrifttum , das entw eder der Inquisitionspraxis (po­
lemische T raktate, H andbücher fü r Inquisitoren, Zusammenstel­
lungen von Ü bertretungen) dienen oder auch die Gläubigen 
belehren sollte (Predigten von antihäretischem  Inhalt). In den 
genannten Schriften w urden den H äretikern verschiedene nega­
tive Eigenschaften zugeschrieben, von denen ein Teil sich fast 
unabänderlich wiederholte, wie u.a. Eigensinn, Arglist, Falschheit, 
unaufrichtige Gläubigkeit. Diese und andere vitia w urden abhän­
gig von Zeit und Bedingungen ins Feld geführt, sie schufen den 
Stereotyp des H äretikers, der im kirchlichen Schriftwesen funk­
tionierte und den gläubigen Scharen als W arnung vor den 
„falschen Propheten” und „Wölfen im Schafsfell” d ien te 3. Das 
Modell eines H äretikers um faßte auch das Motiv seiner F rem d­
heit angesichts der Gesellschaft der Gläubigen. Der H äretiker 
w urde oft als W anderprediger dargestellt, als der Fremde, der 
m it seiner falschen und arglistigen Lehre die einfachen und 
ungebildeten Leute auf schlechte Wege leitete 4. Versuchen wir

3  Von Arbeiten, die dem Stereotyp des Häretikers im Mittelalter 
gewidmet sind, siehe vor allem: H. G ru n d m a n n , Der Typus des 
Ketzers in mittelalterlicher Anschauung, in: Kultur- und Universalgeschich­
te, Festschrift für Walter Goetz, Leipzig—Berlin 1927, S. 91 -107. Von 
neueren Arbeiten siehe: E. P o t k o w s k i, Stereotyp heretyka — inno­
wiercy w piśmiennictwie kaznodziejskim [Der Stereotyp des Häretikers — 
Andersgläubigen im Schriftwesen des Predigertums], in: Kultura elitarna 
a kultura masowa w Polsce późnego średniowiecza hrsg. v. B. G e re m e k , 
Wrocław 1978, S. 121 -135 (ibidem sind die weiteren Arbeiten zitiert). 
Der Vergleich der Häretiker mit den falschen Propheten und Wölfen im 
Schafsfell des Evangeliums war im späten Mittelalter ein ständig im 
Predigerwesen gebrauchtes Motiv — siehe z.B. Staročeské zpracování 
Postily studenta svaté university pražské Konrada Waldhausera, ed. 
F. S im ek , Praha 1917, S. 19, 98, 100 u.a.

4 Für den mitteleuropäischen Raum ist die Arbeit von R. H o 1 i n k a 
erwähnenswert, der das Problem der Fremdheit des Häretikers in der 
Gesellschaft aufgrund tschechischer Quellen bespricht: Sektářství v Ce­
chách před revoluci husitskou, „Sborník Filosofické fakulty University 
Komenského v Bratislavě”. Bd. VI , 1929, S. 211. Vergl. ebenso den cha- 
rakteristischen Text im Traktat Regulae et modus vivendi sacerdotum,
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nun die Frage zu beantw orten, ob und inwiefern dies sterotype 
Motiv der Frem dheit der wirklichen Einstellung der katholischen 
Gesellschaft gegenüber den der Häresie Angeklagten entsprach. 
Scheint es doch, als ob die der Inquisition entstamm enden Quellen 
trotz ih rer offensichtlichen Tendenz erlauben, auch eine andere 
W irklichkeit wiederzugeben, als nur die, welche die Inquisitoren 
überm itteln wollten.

Die Ergebnisse der neuesten Forschungen, vor allem die im 
letzten Jahrzehn t veröffentlichten fundam entalen Quelleneditio­
nen, ermöglichen eine Bewertung der Entwicklung der walden- 
sischen Bewegung, die in manchen Gegenden M itteleuropas im 
14. Jh. stattgefunden hat — es handelt sich hier um das südliche 
und m ittlere Böhmen 5, um  W estpommern und um die Branden­
burger Mark Die Protokolle der Inquisitionsverhöre, die in  den 
dreißiger und vierziger Jahren  des 14. Jh. in einigen böhmischen 
Städten, in Szczecin hingegen gegen Ende desselben Jahrhunderts 
durchgeführt worden waren, beweisen, daß die W aldenser in 
M itteleuropa in  der Tat eine Massenbewegung ausgelöst hatten, 
die in manchen Gebieten einen bedeutenden Anteil vor allem der 
Bewohner von Dörfern und Kleinstädten erfaßte 7. Im böhmischen

H an d sch rift in d e r U n iv e rs itä tsb ib lio th ek  zu P rag , Sign. I A 35, fol. 261r: 
„Ecce is ti h ere tic i vel m on ito res q u i in  su is conven ticu lis occultis se ducun t 
sim plices [...] e t m axim e w aldenses nunc cu rren s de una  te r ra  ad a lia  e t 
dicens se a deo m issos”.

5 Q uellen  zu r  böhm ischen  In qu is i t ion  in 14. Jahrhunder t ,  hrsg . v. 
A. P a t s c h o v s k y ,  W eim ar 1979 (w eiter zit. P a t s c h o w s k y ,  Quellen)  
sow ie eine andere  Q uellened ition  desse lben  H erausgebers  und  V erfassers: 
Die A n fän ge  e iner s tändigen  Inqu is it ion  in  B öhm en . Ein Prager Inquisi-  
to ren-H andbuch  aus der ers ten  H älf te des 14. Jahrhunder ts ,  B erlin—New 
Y ork 1975.

6 S iehe vor a llem : K u r z e ,  Quellen. A ußerdem  den  w esen tlichen  
A rtike l desselben  V erfassers: Z u r  K etzergesch ich te  der M ark B ran den ­
burg u nd  P om m erns  vornehm lich  im  14. Jahrhunder t,  ,,J ah rb u ch  fü r 
G eschich te  M itte l- u n d  O std eu tsch lan d s”, B d. XVI /X V II, 1968, S. 50 - 94. 
S iehe ebenfa lls : W. S w o b o d a ,  W aldensi na P om orzu  i w  N o w ej Marchii  
w  świet le  pro toko łów  szczecińsk ie j in k w izy c j i  z  lat 1392- 1394 [Die W al­
denser in  P o m m e rn  un d  B randen bu rg  im  L ich te  der Protokolle der  
S te t t iner  Inquis it ion  a.d.J. 1392- 1394], „M ateria ły  Z achodniopom orsk ie”, 
Bd. X IX , 1973 (1977), S. 493-509.

7 S. B y l i n a ,  H ere tycy  w  społeczeństwie . Św iad ec tw o  czeskich źródeł  
i n k w izy cy jn y ch  z X I V  w. [Die H äre tiker  in  der Gesellschaft. Zeugnis  
der böhm ischen  Q uellen  der Inqu is i t ion  im  14. Jh.], „K w arta ln ik  H isto ­
ry c z n y ", Bd. L X X X IX , 1982, N r. 1, S. 105 ff.; W. S w o b o d a ,  Waldensi..., 
S. 501. W enn es sich um  B öhm en handelt, gibt A. M o l n a r ,  der K enner 
d ieser B ew egung, e ine  tre ffen d e  B ew ertu n g  derse lben  in: J. G o n n e t, 
A. M o l n a r ,  Les Vaudois au M oyen  Age,  T orino  1974, S. 154 ff.
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8 STANISŁAW BYLINA

Dorf Velký  Bednarec in d e r Nähe von Jindř ichuv Hradec war 
es möglich, daß der Prediger der Reihe nach alle Einwohner 
„m it Ausnahme des Schultheißen, Bademeisters und H irten” 
au fsuch te8. A ufgrund der Quellen ist anzunehmen, daß ähnlich 
von W aldensern bevölkerte Ortschaften auch in Pom m ern und 
Brandenburg sich befanden. Wenig ist uns bekannt über die 
Entwicklung des W aldensertums in  Schlesien, noch weniger aber, 
wenn es sich um  die Gebiete des Königreichs Polen h a n d e lt9. 
Das Schlesische betreffen dagegen seit langem schon bekannte 
Texte der Verhöre von Beginen aus Świdnica (1332) 10, die für 
unsere Erwägungen dienliches M aterial enthalten.

Aus den zu Rate gezogenen Quellen erhellt es, daß die 
verhörten A nhänger der Häresie sowie die herangezogenen Zeugen 
fast ausschließlich deutscher H erkunft waren. Dies betrifft sowohl 
die Gegenden, die vorwiegend von Deutschen bewohnt wurden, 
als auch die, wo das infolge der im  13. ind 14. Jh . stattgefundenen 
Kolonisation eingew anderte Elem ent sich entw eder m it der 
einheimischen slawischen Bevölkerung verm ischt oder auch in 
ih r eigene Enklaven gebildet hatte. Die aus Böhmen stammenden 
und einige Jahrzehnte ä lteren  (im Vergleich m it den Verhören 
aus Szczecin) Quellen betreffen Deutsche, die verhältnism äßig 
unlängst sich in  diesem Lande angesiedelt hatten; doch gehörten 
die m eisten der durch den Inquisitor Gallus aus Jindř ichuv 
Hradec (Gallus de Nova Domo) V erhörten nicht m ehr zu der 
ersten G eneration der Einwanderer. Es wird angenommen, daß 
manche Zentren der W aldenser in  W estpommern zu der Zeit, als 
dort der Inquisitor Peter Zwicker w irkte, schon ungefähr hundert 
Jah re  lang existierten 11, ein Teil der Verhörten gehörte also schon 
den Generationen an, die in diesem Lande geboren worden waren.

8 P a ts c h o v s k y , Quellen, S. 238.
9 Siehe J. W y ro z u m s k i, Z dziejów waldensów w Polsce średnio­

wiecznej [Aus der Geschichte der Waldenser im, mittelalterlichen Polen], 
„Zeszyty Naukowe Uniwersytetu Jagiellońskiego”, Nr. 469, 1977, Prace 
Historyczne Nr. 56, S. 39 - 51.

10 Examen testium super vita et moribus Beguinarum per inquisitorem 
hereticae prauitatis in Sweydnitz anno 1332 factum, ed. B. U la n o w s k i, 
in: Archiwum Komisji Historycznej, Bd. V: Scriptores Rerum Polonicarum, 
Bd. XIII. Kraków 1889, S. 239-255.

11 D. K u rz e , Zur Ketzergeschichte, S. 62; W. S w o b o d a , Waldensi..., 
S. 500.

www.rcin.org.pl



H Ä R E T I K E R -F R E M D E  IN  D E R  G E S E L L S C H A F T 9

Wir haben m it einer Bevölkerung zu tun, die im allgemeinen in 
den besiedelten Gebieten eingew urzelt ist und sich m ehr oder 
weniger m it der Umgebung assim iliert hat. Hier wäre natürlich 
auch die M obilität der Bewohner in Betracht zu ziehen, die 
weiterhin nach Beendung des Kolonisationsprozesses auftritt, 
außerdem  zeichnen sich die Bekenner der Häresie auf besondere 
Weise durch W anderlust aus 12. Der Inquisitor Johann Schwenk- 
feldt verhörte die Beginen, die aus verschiedenen deutschen 
Ländern sowie unweit von Świdnica gelegenen Städten gekommen 
waren. Doch ist zu bemerken, daß  der C harakter der Gemein­
schaft der Beginen von dem der waldensischen Gemeinschaften 
sich darin unterschied, daß er eine stärkere Isolation bedingte, 
also auch ein andersartiges Spezifikum der Verhältnisse m it der 
Umgebung m it sich zog.

Das Gefühl der Alienation kennzeichnete in  gewissen Maße 
jede ketzerische Gemeinschaft hinsichtlich ihrer katholischen 
Umgebung. U nter bestim m ten Bedingungen konnte diese Ent­
frem dung noch verstärk t werden, wenn die Ankömmlinge aus klei­
neren Siedlungen nach städtischen Z entren zogen, was ihre ge­
sellschaftliche Entwurzelung verursachte 13. Die Alienation betraf 
hauptsächlich die Sphäre des Glaubens und der religiösen Ein­
stellung. Die Anhänger der Sekte sahen in ihr die Gemeinschaft 
der von Gott auserwählten, besten Christen, ih r Glauben und 
die Ausübung der angenommenen Lebensweise wiesen ihnen 
den einzig möglichen Weg des Heils. Daher nannten die böhmi­
schen W aldenser sich die „G ottbekannten” und G erech ten14. 
F ür den schon erw ähnten Peter Beyer und seine Glaubensgenos­
sen w aren diejenigen „Frem de”, denen die waldensischen Glau­
bensgeheimnisse und die waldensischen G rundsätze des christli­
chen Lebens unbekannt waren. Die katholischen Gläubigen 
w urden dagegen belehrt, daß die H äretiker Abtrünnige von der 
Gemeinschaft der Allgemeinen K irche sind, die allein zur Erlö­
sung führt. Pflicht eines jeden Christen w ar die tätige Bekämp­

12 B. G e r e m e k ,  Les m o u v e m e n ts  hérétiques et le déracinement  
social au  bas M oyen  Age,  in : T he  C hurch  in a C hanging Society,  U ppsala
1978, S. 86.

13 Ib idem, S. 84 ff.
14 P a t s c h o v s k y ,  Quellen, S. 204.
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fung der Bekenner der Häresie, da sie Feinde der Kirche und der 
M enschheit seien. Gegen Ende des M ittelalters w ar es unmöglich, 
den offensichtlichen K etzern Toleranz zu erweisen, doch sprechen 
zahlreiche Beweise dafür, daß der H äretiker im gesellschaftli­
chen Empfinden nicht so sehr Haß erweckte, als ihm Unwillen 
und V erachtung entgegengebracht w urde 15.

Im  alltäglichen Zusammenleben sah die P raxis jedoch anders 
aus. Inm itten der katholischen Bevölkerung nahm en die W alden­
ser — besonders wenn sie ethnisch verw andt waren — in 
bedeutendem  Maße am Leben der lokalen Gemeinschaft teil. 
Verschiedenartige, die V ertreter beider Bekenntnisse verknüp­
fende Bande schwächten die herm etische Abgeschlossenheit der 
häretischen Gemeinschaft. In M itteleuropa finden w ir sowohl 
ganze, weitverzweigte Fam ilien der W aldenser (in den Gebieten 
Brandenburgs und Pom m erns vererbte sich der waldensische 
G lauben von Geschlecht auf Geschlecht fort) als auch Familien, 
deren Angehörige verschiedenen Bekenntnissen angehörten, die 
jedoch nichtsdestoweniger ihre Verbundenheit aufrecht erhiel­
ten 16. Die G laubensunterschiede trennten  weder im  gemeinsamen 
Hause lebende und eine gemeinsame W irtschaft führende Eheleute 
noch Geschwister, die die gegenseitigen Kontakte pflegten. Es 
versteht sich, daß w ährend der Inquisitionsverhöre ungern von 
V erw andten gesprochen wurde, die wegen K etzertum  vor Gericht 
gestanden oder veru rte ilt worden waren, doch scheint es, daß 
sie in W irklichkeit gemieden wurden. Die ländliche Bevölkerung 
der Dörfer, in denen ein ansehnlicher Teil der W aldenser wohnte, 
kannte sich gegenseitig. In  Siedlungen und Kleinstädten tra ten  die 
nachbarlichen V erknüpfungen deutlicher zutage, als in großen

15 Im mitteleuropäischen Raum waren die Bezeichnungen begardus,
begina (in Böhmen auch pikhartus) Synonyme für Ketzer. Uber die
Einstellung zu Häretikern spricht also der böhmische Text a.d. Ende 
des 14. Jh.: „si quis vacat humilitate, dicunt yppocrita est begus nebo
begynie gest”. Von ähnlicher Bedeutung das Zeugnis des böhmischen 
Autors a.d. 2. Hälfte des 14. Jh. — Thomas aus Stitne: ,,posmievajice se 
jemu i jeho dobrym činom, beghardy nebo pikharty nyzývajíve anebo 
jiná potupná přisloví jemu mluviece” — R. H o l í  n k a, Sektářství, S. 235, 
237. Über den spätmittelalterlichen Stereotyp des Beghards und der 
Begine als Ketzer: J.-C. S c h m it t ,  Mort d’une hérésie. L’Eglise et les 
clercs face aux béguines et aux béghards du Rhin supérieur du XIVe 
au XVe siècle, Paris—LaHaye—New York 1978.

16 K u rz e , Quellen, S. 81, 84, 102, 110, 127, 132, 142, 144, 175 u.a.
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Städten, und sie wurden keineswegs durch andersartige Bekennt­
nisse ausgeschlossen. Auch w urden diese Glaubensunterschiede 
nicht imm er verheim licht: die apostolischen Bestrebungen der 
W aldenser richteten sich oft zu den Nachbarn 17, da man sie doch 
am besten kannte. In der Missionstätigkeit zeichneten sich die 
Frauen aus, da sie wahrscheinlich vertrauensseliger waren und 
leichter K ontakt mit den Nachbarinnen aufnahm en. Die berufli­
chen Bindungen wurden durch die Forderungen des Alltags be­
dingt, zuweilen reichten sie über die lokalen Grenzen hinaus. Ein 
Schmied aus dem südböhmischen Dorf Jaresov w anderte durch 
verschiedene böhmische und deutsche Städte (vielleicht versuchte 
er der Inquisition zu entweichen), ohne Verdacht bei seinen Fach­
genossen zu erregen, er wohnte bei ihnen und arbeitete gewiß 
auch in  ihren Schmieden 18.

Allgemein w urden die waldensischen Handw erker zu Dienst­
leistungen herangezogen, da sie ih r Gewerbe meistens fü r den 
Bedarf der örtlichen Bevölkerung ausübten; unter ihnen befanden 
sich Schmiede, W agenbauer, Schneider, M ützenmacher, Weber, 
W alker, Leinweber und V ertreter anderer Kleingewerbe. Die 
Inquisitoren verhörten m it Vorliebe diejenigen Zeugen und 
Verdächtigten, die infolge ihres Berufes engere Kontakte m it der 
Bevölkerung hatten. Zu ihnen gehörten Repräsentanten gewisser 
Handwerke, so die Schmiede, M üller und Bierbrauer; ihre 
W erkstatt diente zugleich als Treffpunkt der Dorf- oder S tadtbe­
wohner. U nter den Verhörten fanden sich auch Gastwirte, deren 
Beruf in der Geschichte der Ausbreitung der Häresie wohlbe­
kannt ist, da er besondere Gelegenheit zu ausgedehnten Kontakten 
ermöglichte 19. Es ist anzunehmen, daß die katholische Einwohner­
schaft sich im Alltag nicht besonders um die Ansichten und 
Glaubenseigenheiten der un ter ihnen wohnenden Waldenser  
küm m erte, obwohl, wie es scheint, zuweilen gewisse Erscheinun-

17 Ib idem , S. 82, 86, 107.
18 P a t s c h o v s k y ,  Quellen, S. 207.
19 Zu T hem a d e r Rolle der V e rtre te r  m ancher B eru fe  in  den  h ä re ti­

schen B ew egungen siehe besonders: B. G e r e m e k ,  Les m o u vem en ts  
hérétiques..., S. 85 ff. S iche auch  den fu r  den  besp rochenen  P rob lem kreis 
w esentlichen , obw ohl eine frü h e re  E poche b e tre ffen d en  T ex t von C. V i o ­
l a n t e ,  Heresies urbaines et hérésies rurales en Italie du I I e au 13e s., 
in: Heresies et sociétés dans l ’Europe pré- industr ie l le  a u x  I I e - 18e s., 
éd.  J.  L e  G o f f ,  P a ris—La H aye 1968, S. 171-198.
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12 S T A N I S Ł A W  B Y L IN A

gen ih rer religiösen Absonderlichkeiten beobachtet wurden. Die 
Stadtbewohner tra fen  tagtäglich die ortsansässigen Beginen: sie 
sahen sie in den Kirchen, bei Krankenbesuchen oder bei den 
Hilfeleistungen, die sie den Arm en erteilten. In Świdnica w urden 
sie als fromme, arm e Büßerinnen2 0 , n icht aber als Anhängerinnen 
einer pantheistischen Doktrin des freien Geistes, die durch die 
kirchlichen Behörden verdam m t wurde, angesehen.

Die W aldenser unterschieden sich nicht von anderen Leuten, 
was gewiß in  bedeutendem  Maße bew ußt geschah. Im  Gegensatz 
zu z.B. den K atharern  beachteten sie keinerlei Verbote oder 
Restriktionen hinsichtlich der Ernährung21 . Sie trugen  die 
gewöhnliche T racht des Bauern- oder Handwerkerstandes. Im 
14. Jah rh u n d ert verm ieden die W aldenser in M itteleuropa 
keineswegs m ehr jene Berufe, die von ihren Vorfahren als ih rer 
unw ürdig e rk lä rt worden w aren (doch hören w ir verhältnism äßig 
selten davon, daß die W aldenser Handel betrieben hätten). Auch 
w urden die religiösen Gebote der A rm ut nicht so streng wie durch 
die vorhergegangenen Generationen befo lg t22, manche der W al­
denser können sogar als verhältnism äßig wohlhabend angesehen 
werden. Das Gebot der A rm ut verpflichtete nu r die Vollkommen­
sten — die waldensischen W anderprediger. Der Mangel an äuße­
ren  M erkmalen der Absonderlichkeit bei den Anhängern der 
häretischen Gem einschaft erleichterte zweifelsohne ih r alltäg­
liches Zusammenleben m it der katholischen Bevölkerung.

Die der Häresie Angeklagten oder V erdächtigten nahmen meist 
aktiv am katholischen K ult teil — sie gingen an Sonn- und 
Feiertagen zur Pfarrkirche und genossen die Sakram ente. Eine 
beträchtliche Anzahl der W aldenser in  Pom m ern und der Neu­
m ark verrichtete regelmäßig die österliche Beichte (wobei dem 
Beichtvater die Angehörigheit zu der Sekte verschwiegen w ur­

20 S iehe u.a. das F rag m en t d e r A ussage e iner F rau , d ie Zeugin im  
P rozeß  der S chw eidn itzer B eg inen  w ar: „e t licet p au p eres  re p u ta re n tu r  
e t a p p e lla n tu r  a p u d  hom ines, t a m en h a b e re n t om nia bona” (E xam en  
tes tium ,  S. 250).

21 B. G u i, M anuel de l’inqu is i teur , ed. G. M o l  l a t ,  Bd. I, P a ris  1964, 
S. 50: „Item , V aldenses co m m u n ite r com edun t e t b ib u n t cibos com m unes”.

22 Die A rm u t d e r  W aldenser w u rd e  sogar n ich t in  den  an tih ä re tisc h e n  
T ra k ta te n  a.d.13. Jh . v e rn e in t, u .a. im  sog. P a ssau e r A nonym us — siehe 
Q uellen  zur  G eschichte  der W aldenser , ed. A. P  a t  s c h o v  s k y, K.-V.
S e l g e, G ü ters loh  1973, S. 74.
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d e )23. In Böhmen ging es ähnlich zu, jedenfalls wurden Einzel­
personen, die nicht am religiösen Leben der Gemeinde teilnahmen, 
bemerkt. Es scheint, daß nu r wenige V ertreter der häretischen 
Gemeinschaften an Feiertagen arbeiteten, so die schlesischen 
Beginen, die die Arbeit am  Sonntag als „gutes W erk” auffaßten 24; 
daß sie dadurch das d ritte  Gebot übertraten, w ußten nur wenige 
Frauen, die später das Schweidnitzer Konvent verließen. Obwohl 
die W aldenser davon überzeugt waren, daß die Fürbitte fü r die 
Verstorbenen wirkungslos war, und ih r Glaube die Existenz des 
Fegefeuers verneinte, nahm en in Pom m ern manche von ihnen 
an den Exequien sowie an  Gebeten fü r ihre verstorbenen Ver­
wandten teil. Die Toten w urden auf katholischen Friedhöfen 
und nur ausnahmsweise auf dem Felde bestattet. Wir finden 
Aussagen über die Einhaltung der Fastenzeit, die vor M uttergot­
tes- und Apostelfeiertagen verpflichten. Im  allgemeinen wurden 
die katholischen Gebräuche beachtet: eine alte W aldenserin aus 
Prenzlau schreckte nicht vor dem W eihwasser zurück, obwohl 
sie nicht an dessen sakralen W ert glaubte. N icht unbekannt wa­
ren ihr auch die von den katholischen Gläubigen ausgeübten 
Praktiken populärer Devotion, wie das Verbrennen der Zweige 
von Osterpalm en während eines G ew itters 25. Die Teilnahme am 
K ult und an den religiösen G ebräuchen verm inderten im Alltags­
leben den Verdacht hinsichtlich einer offensichtlich m it den 
Grundsätzen der katholischen Kirche nicht übereinstimmenden 
Einstellung. Es scheint kaum  glaubwürdig, daß die von einem 
K leriker stammende und in  den Zeugenaussagen angeführte 
Meinung, in einem der böhmischen Dörfer herrschten „zweierlei 
Glauben” (duplex fides) 26, das allgemeine Bewußtsein einer in der 
Gesamtheit der Bewohner bestehenden Spaltung wiedergebe.

In einer katholischen Umgebung fielen diejenigen auf, die 
nach der V erurteilung fü r  ihre Vergehen auf den Gewändern 
entwürdigende Zeichen (Kreuze) tragen mußten. Sie waren zwei­
felsohne K etzer und w urden deswegen gemieden. Auch w urden 
sie schärfer als andere beobachtet. Die Praktiken der Inquisition, 
die auf den Traditionen der antihäretischen Polemiken und den

23 K u r z e ,  Quellen, S. 80 u.a.
24 E xa m en  testium... , S. 239.
25 K u r z e ,  Quellen, S. 139.
26 P a t s c h o v s k y ,  Quellen,  S. 208 ff.
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in  den H andbüchern der Inquisitoren überwiesenen Erfahrungen 
fußten, sahen außerdem  in gewissen Einstellungen, G rundsätzen 
und Um gangsformen die Ketzerei kennzeichnende Merkmale. 
Zu diesen gehörten z.B. die Einstellung der H äretiker — insbe­
sondere der W aldenser —  gegen den Akt des Schwörens. Es 
ist bekannt, daß die W aldenser von Anbeginn ihres Bestehens 
den Schwur als Todsünde verurteilten. Indem  sie sich auf 
entsprechende Verse im Neuen Testament  beriefen, verw eigerten 
sie das Ablegen von Schwüren in Gerichten und Ä m te rn 27. 
Eine derartige Einstellung wurde seit langem durch die an ti­
ketzerische L ite ra tu r bekäm pft, da in ih r ein eigentliches Sym ­
ptom  der Häresie erblickt wurde. In Böhmen w urde einer der 
V erhörten von der Inquisition gefragt, auf welche Weise er seine 
Glaubensgenossen erkenne —  die A ntw ort soll gelautet haben: 
„auf diese Weise, daß sie nicht schwören, denn wer schwört, 
gehört nicht der Sekte an” 28. Doch scheint es, daß der nach­
drücklich in den Texten gebrauchte Stereotyp der „keinen 
Schw ur leistenden H äretiker” der katholischen Gesellschaft zwar 
bekannt war, doch in der Praxis in ihren Augen nicht als 
Erkennungszeichen galt. Vor allem w ar es im Alltagsleben wenig 
offensichtlich, besonders auf dem Lande, wo die Dörfler n u r sel­
ten einen Schw ur abzulegen hatten. Andere häretische K enn­
zeichen, die von der Inquisition genannt wurden, betrafen in 
größerem  Maße die Dinge des alltäglichen Lebens und seine 
Sprache. Zu derartigen W ahrzeichen sollte die Vermeidung der 
W örter „trun” oder „trwen” (=  traun) oder „w ahrlich” durch 
die M itglieder der Sekte sein. Ein Protokoll der S tettiner Inqui­
sition spricht von einer G ruppe von Ketzern, die „gemeinsam 
m it jenen glauben, die das W ort trwen  nicht aussprechen” 29.

27 Zu d e r f rü h e re n  E poche in  d e r G esch ich te  d e r W aldenser siehe 
K.-V. S e l g e. Die ers ten  W aldenser , Bd. I, B erlin  1967, S. 155 ff., 303 ff.; 
zum  sp ä te re n  Z e itab sch n itt: J . G o n n  e t, A. M o l n  á  r, Les Vaudois..., 
S. 180 ff., sow ie e n tsp rech en d e  S te llen  in : R. C e g n a, Fede ed etica  
valdese  nel Quattrocento. I l „Libro espositivo" e il „Tesoro e luce della  
Jede", Bd. I, T o rino  1982.

28 P a t s c h o v s k y ,  Quellen,  S. 213: „ In te rro g a tu s  quom odo sc riv crit, 
re sp o n d it: P e r  hoc, quod non  iu ra n t. Q uia  qu icum que iu ran t, non su n t 
de s ec ta ”.

29 K u r z e ,  Quellen ,  S. 91. E ine B ek en n erin  des W ald ism us aus M oryn: 
„e t om ne iu ra m e n tu m  c red id e rit esse m o rta le  peccatum , e t eciam  p ro p te r 
v e rb a  trw en  vel w arlich  c re d id e rit se d am p n a ri n is i p en itu is se t” (ibidem,  
S. 117).
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Dieses Kennzeichen der Häresie w ar schon seit langem im anti­
häretischen Schriftw esen b e k a n n t30, und der Inquisitionsapparat 
verband es m it ernsten Vorwürfen im Bereich des Glaubens. 
Gewiß wurde dieses Zeichen der Gesellschaft eingeprägt, doch 
kann man auch hier bezweifeln, ob es in  der Praxis als deutlich 
sichtbares M erkmal diente.

Wenn in  bestim m ten Gebieten die H äretiker auf aktive Weise 
verfolgt wurden und die Zeugen unm ittelbaren K ontakt mit 
dem Inquisitionstribunal hatten, konnte das Gefühl der Absonde­
rung in der katholischen Gesellschaft öfter Vorkommen. Es en t­
standen dann psychische Einstellungen, die in ruhigen Zeiten 
nicht auftraten. Gewiß spielte die Angst vor dem Inquisitionsge­
richt eine bedeutsame Rolle, die zu einer sichtlichen Abkehrung 
von jeglichen K ontakten m it den Ketzern führte; waren doch 
alle, die m it ihnen verkehrten, verdächtig. Es kam vor — wie im 
Falle der R atsherren von Budejovice — daß die Zeugen unter­
einander eine Abmachung betreffs ihrer Aussagen t r a f e n 31. 
Zuweilen wurde den Verfolgten, die zweifelsohne nicht als Ketzer 
angesehen waren, M itgefühl entgegengebracht; ein K räm er aus 
Budejovice sagte von den zum Verhör berufenen W aldensern: 
„Gott ist erzürnt, daß in  dieser S tadt die Inquisition diese ge­
rechten Leute anficht” 32. Gleichzeitig w urden jedoch zu oft 
verschiedene M einungen laut, die im  Gedächtnis der Einzel­
personen und der Menge kodiert waren und die beobachtete 
und gehörte Ereignisse oder um laufende M unkeleien betrafen.

Die im  Kreise einer m eist kleinen ländlichen oder städtischen 
Gemeinschaft verbreiteten Meinungen und G erüchte bildeten 
ziemlich oft ein Element der vor der Inquisition vorgebrachten 
Zeugenaussagen. Die Verhörten beriefen sich auf das Gehörte 
als auf wichtige Informationen, die ihre N achrichten beglaubig­
ten und bestätigten. So finden w ir nachstehende Redewendungen: 
,,dicit se audivisse ex  communi jama", „magna fama aput commu­
nes homines”, „fama publica currebat” und — wenn es sich um 
bestimm te Personen handelte — „communiter suspectus”, ,,com-

30 Quellen  zu r  Geschichte  der Waldenser... ,  S. 74: „nec d icun t »vere« 
vel »certe« e t sim ilia , qu ia  hec re p u ta n t iu ra m e n tu m ”.

31 P a t s c h o v s k y ,  Quellen,  S.  176 ff .
32 Ib idem, S. 178.
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m uniter suspectus et infam is de heresi". Möglich ist, daß zuweilen 
die erw ähnte „fam a publica” nur die rhetorische Wendung einer 
Denunziation oder Verleumdung darstellte, die keiner weiteren 
Inform ationen bedurfte, welche fü r den Aussagenden ungewiß 
waren. Doch scheint es, daß der genannte Ausdruck öfters den 
faktischen Zustand der sich einprägenden Meinung hinsichtlich 
von Einzelpersonen oder Gemeinschaften ausdrückte. Eine ne­
gative opinio communis betraf Personen, die bereits fü r Häresie 
bestraft worden waren, einst Buße geleistet hatten  oder auch nur 
Verhören unterzogen worden waren. Sie konnte auch sich auf 
Personen beziehen, die des Kontaktes m it K etzern verdächtig 
waren.

Der Verdacht der Häresie konnte zuweilen auf erlauschten 
W orten basieren, besonders, wenn sie öffentlich, z.B. in  der 
Taverne, ausgesprochen worden waren. Die verschiedenen Aus­
sagen w urden dann kom m entiert, zuweilen riefen sie Ärgernis 
hervor, zuweilen fixierten sie sich fü r im m er im Gedächtnis 
der Zeugen. Das letztere tra f  ein, wenn diese Aussagen in Wi­
derspruch m it den allgemein angenommenen Denkgewohnheiten 
standen und den angenommenen Begriffen und Bewertungen nicht 
entsprachen. Vielleicht w urde auch nicht im m er über den Sinn der 
Aussagen nachgedacht, zuweilen w urden sie nicht richtig verstan­
den, jedenfalls w urden sie als frem d empfunden. Hier handelte 
es sich übrigens nicht um  schwierige und subtile dogmatische 
Problem e (die n u r  Leuten von tieferer theologischer Bildung 
zugänglich waren), sondern um  die Gesamtheit der Angelegen­
heiten und Begriffe, die die Grundlage der Christianisierung auf 
dem Niveau der Gemeinde ausmachten. So prägte sich die Aus­
sage eines gewissen böhmischen Edelmanns ein, der der Eucha­
ristie  keine Ehre erweisen wollte, da er in ih r n u r ein sich von 
keinem  anderen unterscheidendes Brot sah, was vor der Inqui­
sition w iederholt w urde 33. In  den Zeiten, in denen der M arien- 
und Heiligenkult sich verbreitete, trafen  solche Aussagen auf 
inneren W iderspruch, in denen dieser K ult in  Frage gestellt w u r­
de, und zwar umso mehr, wenn über allgemein als Heilige be­
trachtete  Personen auf, wie angenommen, entehrende Weise

33 Ibidem, S. 220.
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gesprochen wurde. Deswegen wurde ein Bürger der Stadt Čáslav 
in Böhmen, der öffentlich sich widersetzte, der M uttergottes und 
den Heiligen Ehrerbietung zu erweisen, allgemein als Ketzer 
und Lästerer angesehen34. Bei einer sich bei den häretischen 
Beginen in  Świdnica aufhaltenden F rau  wurde der Verdacht 
durch eine von ihnen geweckt, als sie behauptete, daß manche 
Heilige zu ihren Lebzeiten gesündigt hätten, während manche 
Beginen keine Sünde auf ihrem  Gewissen h ab e n 35. Im allgemei­
nen gaben sich die Adepten der häretischen Gemeinschaften 
zweifelsohne Rechenschaft über die Einstellung der katholischen 
Gesellschaft ab und verm ieden ihre Überzeugungen offen darzu­
legen; da sie an den katholischen P raktiken teilnahm en, schlos­
sen sie sich dem allgemeinen Kreise der Heiligenverehrer an. 
In den Zeiten, als die von der Kirche verkündete Lehre vom 
Fegefeuer schon durchweg V erbreitung gefunden hatte  und die 
Gebete und P raktiken fü r  die im Fegefeuer schmachtenden 
Seelen einen wichtigen Bestandteil des religiösen Lebens der 
Gläubigen w aren 36, konnte eine öffentliche Negierung des Ortes, 
wo nach dem Tode fü r die Sünden Buße geleistet werden konnte, 
schockieren. Durchstrich sie doch den Sinn der Fürsprache fü r 
die Seelen der Verstorbenen; und derjenige, der behauptete, es 
existierten fü r die Menschenseele n u r zwei Wege nach dem 
Tode: ins Paradies oder in  die H ö lle37, beraubte den Christen 
des fü r ihn so wichtigen Elements der eschatologischen Hoffnung.

Dagegen scheint es, daß die M anifestierung verschiedener 
antiklerikaler Einstellungen und  vor allem die Deklarierung 
verschiedener negativer M einungen über besondere V ertreter des 
K lerus nu r selten und un ter besonderen Bedingungen den Ver­
dacht der Häresie erwecken konnten. Derartige Einstellungen waren 
damals in  der katholischen Gesellschaft in verschiedenen Ge-

34 Ib idem,  S. 226; A. P a t s c h o v s k y ,  Die Anfänge... ,  S. 131.
35 E xa m en  testium.. .,  S. 245.
36 J. L e G o f  f , La  naissance d u  Purgatoire,  P a ris  1981, S. 481 ff., 

S. B y l i n a ,  Czyściec u sch y łku  średniowiecza  [Das Fegefeuer gegen Ende  
des Mittelalters], „K w arta ln ik  H isto ryczny”, XC, 1983, S. 739.

37 P a t s c h o v s k y ,  Quellen,  S. 204; K u r z e ,  Quellen, S. 98 u.a. D er 
In q u isito r s te llte  solche F ragen : „O rasti p ro  an im abus defuncto rum ? 
C red id isti, solum  duas v ias post h an c  v itam ? Q uid cred id isti de pu rg a to - 
rio ?”, K u r z e ,  Quellen,  S.  74.

2 — A cta  P o lo n iae  H is to r ic a  t .  50www.rcin.org.pl
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genden allgemein, sie beruhten auf Antagonismen, die einen öko­
nomischen H intergrund hatten, zuweilen zeugten sie auch von 
sich vergrößernden Ansprüchen der Laiker hinsichtlich der 
Geistlichen. Böhmische Quellen (zwar aus der Zeit, als die in­
quisitorischen Verhöre aufgehört hatten  zu funktionieren) bestä­
tigen einen breiten Bereich kritischer Einstellungen der Gesell­
schaft angesichts der G eistlichkeit38. Man nim m t an, daß diesel­
ben sich besonders in Pom m ern stark  verbreiteten, weil dort so­
wohl bei dem niederen als auch dem höheren K lerus eine intensive­
re Demoralisation herrschte als in anderen G egenden39. Aus 
diesem Grunde notieren die Quellen keineswegs als der Häresie 
verdächtig Aussagen zum  Thema des niedrigen ethischen Niveaus 
der P farrer, ih re r w eltlichen Lebensweise, der Vernachlässigung 
ih rer Pflichten, der Habgierigkeit, m it einem W ort aller jener 
Vergehen, die als parochorum  errores bekannt sind. Gewiß wurden 
sie in den Gesprächen der P farrleu te  oft erw ähnt. Dagegen 
w urden die von einem Stam m gast des W irtshauses geäußerten 
Worte, daß sowohl die weltlichen Geistlichen als auch die O rdens­
brüder alle H äretiker sind, wohl gem erkt und dem örtlichen 
P fa rre r w iederho lt40. Es ist möglich, daß der Zeuge des Vorfalls 
diese Aussage als eine Ä rgernis erregende Beleidigung des geistli­
chen Standes ansah. Aber das Inquisitionstribunal konnte sie 
als einen besonderen Ausdruck ketzerischer Negierung des Sa­
kram entes der P riesterw ürde und der katholischen Auffassung des 
P riesters als M ittler zwischen Gott und den Menschen ansehen.

Die Meinung über die Verbindung eines Einzelnen oder einer 
Gruppe m it der Häresie und den H äretikern konnte noch dadurch 
verstärk t und aufrechterhalten  werden, was diese Personen von 
der Allgem einheit unterschied. Einer der Verhörten, der Verdacht 
auf drei H andw erker von Budejovice (einen M ützenmacher, einen 
Maler und einen Schneider) hatte, vergaß nicht hinzuzufügen, 
daß sie eine Lebensweise führen, die sich von der der M itbürger

38 Protocollum visitationis archidiaconatus Pragensis annis 1379 - 13S2 
per Paulum, de Janowicz archidiacovum Pragensem factae, ed. I. H la- 
v á č ek et Z. H l e d í k o v á, Praha 1973, passim.

39 Solcher Meinung ist B. Z i e n t a r a  in Historia Pomorza [Geschich­
te Pommerns], hrsg. v. G. L a b u d a , Bd. I, Teil 2, Poznań 1972, S. 272; 
siehe auch W. S w o b o d a , Waldensi..., S. 506.

40 P a ts c h o v s k y ,  Quellen, S. 216.
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unterscheidet, und daß sie auch un ter sich sich absonderlich 
be trag en 41. Der M ützenmacher Gruczo erregte schon seit langem 
Verdacht — aber nur deswegen, „quia non est communis homi- 
nibus sed singularis" 42. Hier ist wiederum die Spezifik der durch 
die Texte wiedergegebenen W irklichkeit zu berücksichtigen: die 
angeführten M einungen entstanden in einer von Angst und ge­
genseitigem Verdacht vergifteten Atmosphäre. Aus diesem Grunde 
konnte jedes n icht konforme Verhalten das Symptom des Ketzer- 
tum s sein. Aus dem Inhalt der Zeugenaussagen erhellt auch, daß 
es den Uneingeweihten nicht verborgen blieb, wenn die Adepten 
häretischer Gemeinschaften sich durch eine besondere Geste, 
ein besonderes W ort verrieten. Jegliches andersgeartete Verhal­
ten, jede andersgeartete Geste oder auch die spezifische Weise 
der Verständigung der Sektenanhänger untereinander konnten 
Verdacht und Unwille erregen.

Die Absonderlichkeit und die Frem dheit machten sich deutli­
cher im sakralen Raum, im  Zusam m entreffen mit der katholi­
schen Zeremonie und L iturgie bem erkbar. Es ist bekannt, daß 
im 14. Jh . die weltlichen, sich in der Kirche aufhaltenden Leute 
nicht m ehr passive Beobachter der Gottesdienst waren, sie kannten 
und verstanden zusehends besser die Zeremonien, nahmen an 
gemeinsamen Gebeten und der Liturgie teil. Sie hatten sich an 
die verpflichtenden, uniform ierten Benehmensweisen in der K ir­
che gewöhnt, sie füh rten  gemeinsam dieselben Gesten w ährend 
der Messe aus und wußten, auf welche A rt der Eucharistie Ehre 
zu erweisen ist. Es unterliegt auch keinem Zweifel, daß sie sich 
in dem Gotteshaus gegenseitig beobachteten. Ein dem hergebrach­
ten Benehmen nicht entsprechendes wurde sicherlich fest­
gestellt, bestimm t traf es auf Abneigung. Wenn man bedenkt, 
wie wichtig die W andlung fü r die Gläubigen im späten M ittelal­
ter war, so kann man verstehen, w arum  der böhmische Hand­
werker des K etzertum s verdächtigt wurde, weil er seinen Blick 
nicht auf die Hostie sondern auf die Wände der Kirche richtete 43.

41 Ib idem,  S. 177 ff.: „ Item  deponit, quod  H eynczlinus p illea to r et 
Pezoldus p ictor, Ioh linus s a r to r  su n t co m m un ite r suspecti et infam es de 
h e re si e t h ab en t s ingu la rem  m odum  v ivend i e t conversacionem  specialem  
in te r se”.

42 Ib idem,  S. 182.
43 Ib idem,  S. 181.
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Zu den gegen eine Gruppe von H äretikern gerichteten Vorwür­
fen, die in  der Pfarrkirche in Prenzlau verlesen wurden, befand 
sich auch der, daß sie im  Gotteshaus die Augen schließen, um  
Christi Leib nicht zu seh en 44. Es w urde auch festgestellt, daß 
m anche Teilnehm er am Gottesdienst auf andere Weise als alle 
anderen beteten (ein H andw erker aus Hradec K rálové bewegte 
die Lippen beim Gebet nicht), waren die W aldenser doch davon 
überzeugt, daß ein stilles, in  Gedanken verrichtetes Gebet höhe­
ren  W ert habe als gemeinsames lautes B e ten 45.

In offen Gesellschaften, in Gemeinschaften, in  denen die 
Leute an althergebrachte Lebensnormen gewöhnt und die eigenen 
Bedürfnisse sowie die der Nachbarn bekannt waren, m ußten 
verschiedene Fakten und U nternehm ungen Verdacht und Unwil­
len erwecken, die nicht durch die Kategorien des Alltagslebens 
oder die natürlichen Bedingtheiten des Standes, Berufes usw. 
erk lärt w erden konnten. Diejenigen riefen Argwohn hervor, in 
deren Häusern sich unerw artete und unerklärliche Einrichtungen 
vorfanden. Ein Bürger von Budějovice w underte sich über die 
zahlreichen Korridore und Räum lichkeiten im Hause des Tuchm a­
chers Ulrich (der Inquisitor hatte  nach Schlupfwinkeln der Ketzer 
gefragt, wo sie ih re heimlichen Versammlungen abhalten konnten). 
Ebenso wurde ein anderer Tuchm acher der Verbindungen m it 
H äretikern  verdächtigt, und  zw ar n u r deshalb, weil sich in 
seinem Hause m irabile cellarium  befand 46. Die Bauern des böh­
m ischen Dorfes Velký  Bednarec konnten nicht verstehen, zu 
welchem Zweck ih r M itbewohner Walcinius einen geheimen 
Durchgang von seinem H aus bis in  den Stall gebaut hatte, der 
durch einen „schönen R aum ” abgeschlossen wurde; es ist schwer 
festzustellen, ob sie schon damals argwöhnten, er sei zum Ver­
steck der heimlich anreisenden „M agister” der Sekte bestim m t47. 
Bei der ländlichen Bevölkerung Pom m erns und Brandenburgs

44 K u rz e , Quellen, S. 91.
45P a ts c h o v s k y ,  Quellen, S. 91; K u rz e , Quellen, S. 134: „sed 

audiverit et crederit melius secrete orare et esse cantum sicud grynnitum 
porcorum ante portam” — bekannte eine Waldenserin aus der Gegend 
von Stargard. Siehe außerdem: R. C e g n a, Il Valdismo medievale come 
religione penitenziale, „Bolletino della Societá di Studi Valdesi”, Nr. 150, 
Dicembre 1981, S. 40 ff.

46  P a ts c h o v s k y ,  Quellen, S. 237, 182, 192.
47 Ibidem, S. 238.
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erweckten die Keller, Dachböden, Stuben, Kam mern und ver­
schiedene andere den W aldensern als Treffpunkt dienende 
Räumlichkeiten keinerlei Verdacht, da sie in keiner Weise in 
den Baulichkeiten der Gehöfte auffielen. Dagegen fühlten die 
Frauen sich bei den Beginen in ihrem  Hause in Świdnica frem d, 
und zwar nicht nu r deshalb, weil sie bei ihnen ein absonderliches 
Verhalten und frem dartige B ußpraktiken feststellten, sondern weil 
sie über einen kleinen Raum inform iert wurden, zu dem niemand 
außer der Vorsteherin E in tritt hatte  49.

Aber Verdacht und Unwillen erweckten vor allem fremde 
Ankömmlinge. Auf den vom W aldismus erfaßten Gebieten ge­
hörten zu ihnen die W anderprediger — die Missionare der 
Sekte, die sich in verschiedene, sogar kleinste Ortschaften bega­
ben, um dort ihre Sendung zu erfüllen: die Beichte zu hören, zu 
predigen, gemeinsame Gebete zu veranstalten. Sie erschienen in 
unregelmäßigen Zeitabständen, zuweilen sogar einige Male im 
Laufe eines Jahres, wobei sie im m er die Gebote der Konspira­
tion beachteten und die Hilfeleistungen ihrer Gläubigen erhiel­
ten. Sie bem ühten sich ihren A ufenthalt in einem Orte so kurz 
wie möglich zu organisieren, doch kam  es vor, daß sie 3 - 4  
Wochen in  derselben O rtschaft verblieben. Meist dauerten ihre 
A ufenthalte jedoch sehr kurz, kaum  einige Tage oder sogar 
Stunden — von der Abenddäm merung bis zum M orgengrauen. 
Die örtliche katholische Bevölkerung kannte sie nicht; wenn sie 
zufällig m it ihnen zusam m entraf, sah sie in ihnen Fremde, von 
denen unbekannt w ar, woher und zu welchem Zweck sie kamen. 
Gemäß der Aussage eines Schmiedes aus dem böhmischen Dorf 
Jaresov betreffs der waldensischen Beichtväter „secrete et occul­
te exeunt et intrant, nullum  admittentes scire quo vadant et 
unde veniant” 49. Zufällige Kontakte w urden verm erkt, wobei 
die einmal leichthin erteilte Inform ation, der Frem de sei „jem and 
aus Prag” als nicht genügend em pfunden w u rd e 50. Ein Bauer 
aus dem Dorf Lindow bei Szczecin w urde im  Laufe eines V er­
hörs zum Thema „Häresiarchen” ausgefragt, m it denen er zu­
sammengetroffen war; seiner M einung nach waren sie keine

48 E x a m en  tes tium ,  S. 240.
49 P a t s c h o v s k y ,  Quellen, S. 211. 
50 Ib idem,  S. 232.
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Geistlichen, wie sein P farre r in  Lindow, da sie keine geistlichen 
Tonsuren trügen  und außerdem  bei Nacht ankäm en und weg­
gingen 51. Sie waren also Frem de von schwer zu bestimmendem 
gesellschaftlichem Status.

In Dörfern und Kleinstädten, wo fast alle Bewohner einander 
kannten, riefen frem de Ankömmlinge, die sich nicht fü r ständig 
niederließen, allgemeine Aufm erksamkeit hervor, und zwar 
umso mehr, je vergeblicher sie ihre Anwesenheit zu verbergen 
suchten. Es m ußten nicht im m er die erw ähnten „H äresiarchen” 
sein. Die ganze häretische Gemeinschaft zeichnete sich durch 
größere M obilität aus, als sie bei der übrigen Bevölkerung auf­
tra t. In  Dörfer und Städte kamen Mitglieder verschiedener Sek­
ten, um sich w ährend der W irksamkeit der Inquisition in ihrem  
H eim atort oder in  seiner Nähe zu verbergen, es tauchten Leute 
auf, die den Inquisitionsarresten entflohen waren, es kamen 
auch Büßer, um  den W aldenserprediger aufzusuchen. Manche 
pommersche W aldenser w irkten als Führer ih re r W anderapostel. 
Des öfteren m achten sie m it ihnen kurze W anderungen ins Nach­
bardorf oder in  die nächste Stadt, doch kamen auch längere 
Reisen vor, wie z.B. von Szczecin bis Kołobrzeg oder sogar aus 
der Gegend von Cedynia nach E r fu r t52. Solche Reisen, die den 
Leuten unbegründet — z.B. nicht berufsbedingt — erschienen, 
erw eckten Neugier und Argwohn, und dies um so mehr, wenn 
der Reisende m it einem verdeckten Wagen fuhr, also jem anden 
in  dessen Innern verstecken konnte 53. Einer der Bürger von Bu­
dejovice sagte aus, daß der dortige Weber W alter und dessen 
Stiefvater Jek lin  allen verdächtig Vorkommen, da der letztere 
schon vorher nach Jindř ichuv Hradec gefahren war, und nach 
seiner Rückkehr unlängst ein wiederholtes Mal sich nach dieser 
S tadt begeben habe; man nim m t also an, daß er vor das Inquisi­
tionstribunal gerufen w u rd e 54. Aus den Texten der Verhöre 
erhellt jedoch, daß man im  allgemeinen seine waldensischen Mit­
bürger (oder diejenigen, die der M itgliedschaft an einer Sekte 
verdächtig waren) w ährend den Verhören verschonen wollte

51 K u rz e , Quellen, s. 97.
52 Ibidem, S. 242, 100.
53 P a ts c h o v s k y ,  Quellen, S. 197.
54 Ibidem, S. 182.
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(viele der V erhörten w ußten nichts und hatten nichts gehört), da­
gegen behandelte man heimlich erschienene, fremde Ankömmlinge 
mit Unwillen und sogar m it Haß, und dem Inquisitor wurden sie 
betreffende eigene Beobachtungen oder auch Gehörtes mitgeteilt.

Die frem den Ankömmlinge erweckten umso größere Neugier 
und Beunruhigung, als sie oft in  der Nacht erschienen. In den 
Dörfern bei Jindř ichuv Hradec w urden nachts geheime häretische 
Versammlungen abgehalten, die in  größeren Häusern oder be­
sonderen Schlupfwinkeln organisiert waren. Wenn man sich zum 
Empfang nächtlicher Gäste vorbereitete, wurden ungewünschte 
Zeugen weggeschickt. Der Schmied Goczlinus aus Velký Bedna- 
rec brachte seine K inder in einer anderen Stube unter, indem 
er sagte: „Geht schlafen, hierher kommen fremde Leute”. Der 
Schmied aus dem Dorf Ja rešov bekannte, daß der waldensische 
Beichtvater ihn im m er zu nächtlicher Stunde aufsuchte und auch 
nachts wegging, „so, daß er am  Tage niemals in seinem Hause 
weilte” 55. In Westpommern  und Brandenburg fanden die häre­
tischen conventicula ebenfalls spät abends oder nachts stat. Man 
versam melte sich in den H äusern oder auch in der Nähe eines 
Hauses um  ein F e u e r56. Trotz aller Vorsichtsmaßregeln bemerkte 
die katholische Bevölkerung zuweilen diese nächtlichen Zusam­
m enkünfte. Im  böhmischen Velký  Bednarec wurde beobachtet, 
wie die Leute sich im Schutze der Nacht bei dem schon erw ähn­
ten Walcinius versammelten. In  den vor den Inquisitoren ge­
machten Aussagen wurde also die Zeit der Dämmerung und 
Nacht als jene bezeichnet, w ährend der die Ketzer wirkten. Ihre 
nächtlichen Zusam m enkünfte und Zeremonien, die von einer 
Atmosphäre des Geheimnisvollen umgeben waren, konnten dem 
Uneingweihten Furcht, Argwohn und Unwillen einflößen: fanden 
sie doch in  den Stunden statt, da Verbrecher und böse Mächte 
w irksam  waren. Die antihäretische L iteratu r und das Predigertum  
bem ühten sich, diese Einstellung hinsichtlich des Häretikers 
möglichst eng m it dem Bild der Nacht zu verbinden; der im 
Dunkel seiner Sünden Weilende wählt am  liebsten auch das Dun­
kel der Natur. Ein aus der zweiten Hälfte des 14. Jh . stammendes 
T raktat böhmischer H erkunft spricht von den waldensischen

55 Ib idem , S. 234, 209.
56K u r z e ,  Quellen, S. 206, 221, 228, 230, 232, 233, 247.
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Häresiarchen, die dann ihre Lehre verkünden, wenn die ganze 
christliche Familie schläft. Solche, die heimlicherweise Predigten 
in Stuben, Kellern, Dachkammern und Ställen verkünden, sind 
nicht nu r keine Nachfolger Christi und der Apostel, sondern 
Diebe und Bösewichter, die das Licht hassen und scheuen 57.

Die meisten der ausgesprochenen M einungen betrafen Fakte 
und Leute, die m it der nächsten örtlichen W irklichkeit verbunden 
waren. Doch tre ten  auch allgemeinere Angelegenheiten auf oder 
solche, die entferntere Realitäten anbelangen. Die Forschungen 
betreffs der Geschichte m ittelalterlicher Häresien sprechen von 
stereotypen Meinungen über häretische Gegenden und Städte. 
Auch im M itteleuropa des 14. Jh. finden w ir Gebiete, die im 
M assenbewußtsein m it dem Schatten des K etzertum s belastet 
waren. Einen bösen Ruf hatten  ganze Gegenden, S tädte oder 
einige Straßen in denselben, sowie Dörfer. Das K etzertum  konnte 
eine der Komponenten sein, die eine negative Beurteilung be­
dingten: im  m ittleren  Osten Böhmens, südlich von Hradec Kra- 
lové, w ar die M erika genannte Region gemäß der allgemeinen 
Überzeugung (m agna fam a apud communes homines) der Sitz 
zahlreicher Ketzer, W ahrsager und Z auberer58. Es ist möglich, 
daß dieses einst dicht bewaldete Terrain am Fluß  Orlice günstige 
Bedingungen fü r  das Ü berdauern volkstüm licher, traditioneller, 
gleichzeitig m it dem Christentum  bestehender K ulturen b o t59. Hier 
wäre daran zu erinnern, daß  im  M assenbewußtsein Verbindungen 
zwischen K etzertum  und Magie sowie Zauberei funktionieren. 
In  späteren Zeiten w ird diese Ideenassoziation, die schon be­
deutend früher entstand, im m er w eiter verbreitet, und die Theo­
logen rufen den Stereotyp der „Sekte der Zauberer” ins Leben 60.

57 E. W e rn e r , Nachrichten über spätmittelalterliche Ketzer aus 
tschechoslovakischen Archiven und Bibliotheken, in: Beilage zur „Wissen­
schaftlichen Zeitschrift der Karl-Marx-Universität Leipzig,” Gesellschafts­
und sprachwiss. Reihe, XII, 1963, H. 1, S. 237.

58 P a ts c h o v s k y ,  Quellen, S. 218, Vergl. die Bemerkungen des 
Editors in Fußnote 152.

59 Den berührten Problemkreis hinsichtlich eines anderen Teils Europas 
und anderer Bedingungen stellt dar E. Le R oy L a d u r ie ,  Montaillou, 
village occitane de 1294 d 1324, Paris 1975, Kap. XX.

60 Siehe E. P o tk o w s k i ,  Haeresis et secta maleficorum. Powstanie 
stereotypu [Die Entstehung eines Stereotyps], in: Cultus et cognitio. Stu­
dia z dziejów średniowiecznej kultury, Festschrift f. A. Gieysztor, War­
szawa 1976, S. 469 - 481.
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Auf dem schon erw ähnten, verrufenen Gebiet w ar das Dorf 
Librantice noch schlimmer berüchtigt — es w urde als infamis 
de heresi bezeichnet. Auf gleiche Weise sprach man über das 
benachbarte Dorf D ivec61. Einer der V erhörten hatte  einst von 
seinem Bekannten vernommen, das S tädtchen Prachatice sei zum 
großen Teil von H äretikern bewohnt, einen ähnlichen Ruf hatte 
in einer Vorstadt von Hradec Krâlové die Tuchm acherstraße 
(platea pannificum) 62. Manche der angeführten Aussagen konn­
ten übertrieben, aber auch der W irklichkeit nahe sein; wie schon 
erw ähnt, um faßten die Einflüsse der Häresie manchm al ganze 
deutsche Dörfer, und von häretischen W ebern bewohnte Straßen 
finden sich in verschiedenen S tä d te n 63. Es sei angeführt, daß 
eines der w ichtigeren Zentren des W aldismus am linken Oder­
ufer — das S tädtchen Angermünde — im  späten M ittelalter 
Ketzer-Angerm ünde genannt wurde 64. Derartige in  der Gesell­
schaft funktionierende Ansichten betrafen m eistens nahe gelegene 
Ortschaften, so daß sie n u r auf einem verhältnism äßig kleinen 
Gebiet w irkten. Doch bezogen sie sich niem als auf die allernäch­
sten Siedlungen, in  denen diejenigen wohnten, welche von den In­
quisitionsgerichten zitiert wurden. Die von den Massen geäußerten 
M einungen betrafen ausschließlich frem de Ortschaften, auf nä­
here w urde niem als der Schatten der Häresie geworfen.

Die uns zur Verfügung stehenden Quellen gestatten nicht, 
einen Zusammenhang der angeführten Ansichten m it dem ethni­
schen Antlitz des sie bildenden und kolportierenden Milieus auf­
zuspüren. Wie schon gesagt, haben w ir es bei den Verhörten 
m it einer ethnisch einheitlichen Bevölkerung zu tun. Doch gibt 
es gewisse Hinweise, daß die Böhmen zuweilen die deutschen 
Ankömmlinge m it H äretikern identifizierten. Eine derartige 
Gleichsetzung tra t kaum  u n ter den Bedingungen eines meist 
friedlichen Zusammenlebens beider N ationen zutage 65 sowie bei 
herrschendem  gesellschaftlichem Frieden, doch konnte eine ge­

61 P a t s c h o v s k y ,  Quellen , S. 217 ff., 215.
62 Ib idem,  S. 219.
63 S ieh le  u.a. F. Š  i g u  t, Platea haere t icorum  v  O pavě, „S lzský S bo r- 

n ík ”, 1955, Nr. 1, S. 119 ff.
64 Historia P omorza  [G eschichte  P o m m e rn s ], Bd. I, T. 2, S. 272.

65 S ieh e  u.a. F. S m  a h e l , Idea  n á roda v  h u s i ts k ý ch Čechách, České 
B udě jovice 1971, S. 20 ff.
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nannte Identifizierung im Falle von Erschütterungen und U nruhen 
Vorkommen. Die infolge spärlicher Quellen wenig bekannte Re­
bellion der Untergebenen des H errn Oldrich III. von Hradec 
(1338 - 1340), die wahrscheinlich durch massenweise Repressio­
nen der Inquisition ausgelöst wurde 66, enthüllte Antagonismen, 
die nicht nur gesellschaftlicher A rt waren. Der durch Oldrich 
alarm ierte Papst Benedikt XII. erk lärte  die Aufständischen als 
„infiniti heretici, comm uniter Theutonici et advene” 67, worin 
e r  zweifelsohne die aus Böhmen stammende Meinung wieder­
holte. Es ist schwer, auf die Frage über die Ausdehnung der 
Rebellion A ntw ort zu geben, doch reichte sie gewiß über das 
Gebiet des Herrnhofes von Hradec hinaus. In  späteren Zeiten, 
schon an der Schwelle des Hussitismus, wurde im Prager Uni- 
versitätsm ilieu die Überzeugung geprägt, daß kein „reiner Böh­
m e” (purus Bohemus), ungeachtet seiner gesellschaftlichen H er­
kunft und seines gesellschaftlichen Status, ein H äretiker sein 
könne 68. Auf spezifische Weise wurde also die unter bestim m ten 
Bedingungen schon viel früher aufgetretene Meinung form uliert, 
die den Zusam m enhang von ethnischer Frem dheit und Frem d­
heit des Bekenntnisses betraf.

Die Beziehungen der katholischen Gesellschaft zu den Be- 
kennern  der Häresie trugen  im m er den C harakter der Einstel­
lung einer überwiegenden M ehrheit hinsichtlich einer M inder­
heit, was ganz und gar nicht von den zahlenmäßigen Proportio­
nen der Anhänger beider Gruppen in den einzelnen Gebieten 
oder Ortschaften abhing; eine Ausnahme bildeten natürlich  die 
sehr spärlichen, fast vollständig von „K etzern” bewohnten Sied­
lungen. Diese Einstellung ta t sich jedoch nicht als ständiger 
Antagonismus oder scharf ausgedrückte Frem dheit kund. Der 
stereotype H äretiker, der eine Schöpfung der kirchlichen A utori­
täten  und Theologen war, w ar un ter den Alltagsbedingungen 
etw as Künstliches und Anonymes, das nichts m it der W irldich-

66 J. G o n n e t, A. M o ln a r , Les Vaudois, S. 156; M. M a ch o v c o - 
v á — M. M a ch o v e c , Utopie blouznivcu a sektářu, Praha 1960, S. 103 ff.

67 Regesta diplomatica necnon epistolaria Bohemiae et Moraviae, ed. 
J. E m le r, Bd. IV, Praha 1890, Nr. 762.

68 F. Š m a h e l, Idea národa..., S. 42. Der Text des H ie r o n im u s  
aus P ra g , Recomendacio arcium liberalium, in: Vybor z české literatury 
ioby husitské, Bd. I, ed. B. H a v r á n e k  u.a., Praha 1963, S. 245.
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keit zu tun hatte. Dieser Stereotyp spielte in  einer bestimmten 
psychischen Atmosphäre seine Rolle, was aber trotz der zeit­
weilig sehr aktiven Tätigkeit der Inquisition nicht ein ständiges 
Phänom en sein konnte. Das Element der Frem dheit funktionierte 
in der gesellschaftlichen Meinung n u r in Hinsicht der „Häre- 
siarchen”, der unbekannten Ankömmlinge aus frem den Gegen­
den. Es ist anzunehmen, daß es auch in bezug auf die wegen 
Häresie G erichteten und Bestraften w irkte, die auf verschiedene 
Weise gebrandm arkt waren und öffentliche Buße verrichten m uß­
te n 69. Es betraf jedoch keineswegs das Zusammenleben der All­
gemeinheit in durch das K etzertum  „verseuchten” Gegenden. 
Wenn das Inquisitionstribunal das Zentrum  seiner zeitweiligen 
W irksamkeit verlassen hatte  und die gerichtlichen U ntersuchun­
gen aufhörten, veränderte sich die psychische Einstellung der 
Gemeinschaft, verschwanden Unsicherheit und Unruhe, fanden 
Verdacht und Argwohn ein Ende und verwischte sich die Grenze 
zwischen den Hiesigen und den Frem den. Die Kryptowaldenser 
oder die m it ihnen K ontaktierenden w urden im alltäglichen Le­
ben nicht m ehr der Häresie verdächtigt, sie w urden wieder zu 
normalen N achbarn — zu Landleuten, zu in der Ortschaft not­
wendigen Handwerkern, m it denen öfter oder seltener Beziehun­
gen aufgenommen wurden.

(ü berse tz t  von Beatrysa Hirszenberg)

69 S iehe  z.B. d en  U rte ilssp ru ch  gegen den  B ü rg e r L eon aus Č áslav, 
d e r w egen  H äresie  und  L äs te ru n g  b e s tra ft w u rd e  — A. P a t s c h o v s k y ,  
Oie Anfänge.. .,  s. 131 ff.
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